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2  Biotische Bestäubung aus Sicht der Tiere

2.1  Auf Blütenbesuch spezialisierte Tiergruppen
Außer bei jenen Tiergruppen, die ausschließlich im Wasser oder im Boden 
leben, gibt es nach heutigen erkenntnissen aus nahezu allen übrigen Tier-
gruppen Arten, die zumindest gelegentlich Blüten aufsuchen, sei es, um 
aus diesen Nahrung aufzunehmen, sei es, um dort auf Jagd zu gehen oder 
die Blüten als Teillebensraum zu nutzen. Käfer waren vermutlich die ers-
ten insekten, die die Blütenstände von Palm- und Samenfarnen aufgesucht 
und bei diesen die entwicklung von der Wind- zur Tierbestäubung ange-
stoßen haben. So standen die Käfer bereits als Blütenbesucher und sichere 
Bestäubergruppe zur Verfügung, als sich vermutlich die ersten bedecktsa-
migen Blütenpflanzen am ende der Trias vor 200 mio. Jahren entwickelten. 
Die ursprünglichsten bedecktsamigen Blütenpflanzen, etwa aus der Ver-
wandtschaft der Seerosen, magnolien, Gewürzsträucher, Lorbeer- und An-
nonengewächse, haben heute noch meist sehr robust gebaute Blüten, die 
den kräftigen chitinkrallen der Käfer genügend Widerstand bieten, ohne 
dass die Blüten gleich beim ersten Besuch zerfetzt werden. Die Bestäubung 
durch Käfer dürfte deshalb auch an der Wiege der Bedecktsamer wohl 
auslösend gewesen sein für die weitere entwicklung dieser erfolgreichen 
Pflanzengruppe. Dass Käfer unter allen Blütenbesuchern von magnolien 
am effektivsten zur Kreuzbestäubung beitragen, konnten matsuki et al. 
(2008) durch ihre untersuchungen an Magnolia obovata zeigen.
im Laufe der Zeit aber müssen weitere insektengruppen den Wert des Pol-
lens als Nahrungsgrundlage erkannt haben, denn von nahezu allen heu-
te bekannten blütenbesuchenden insektengruppen liegen fossile Belege 
aus dem Zeitraum der Oberen Kreide (vor 100–65 mio. Jahren) durch das 
Paläozän (vor 65–56 mio. Jahren) bis zum eozän (vor 55–34 mio. Jahren) 
vor. heute sind es bei den insekten neben einigen Käferarten, die sich auf 
Blütenbesuche spezialisiert haben, vor allem Schmetterlinge, Schwebflie-
gen und einige weitere Fliegengruppen sowie die hautflügler. unter den 
letzteren sind es dann vor allem die Bienen, die ihr Leben vollständig auf 
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den Blütenbesuch eingerichtet haben und bei denen sowohl die Larven als 
auch die erwachsenen Tiere von den Blütenprodukten leben. eine über-
sicht und Theorie zur evolutionären Basis der Blütenbestäubung findet 
sich bei Willemstein (1987).
Die älteste in Bernstein entdeckte nordamerikanische Biene, Cretotrigona 
prisca, stammt aus einer kreidezeitlichen Tonschicht in New Jersey und ist 
über 90 mio. Jahre alt (Grimaldi 1999). in derselben geologischen Schicht 
fand sich auch einer der ältesten Schmetterlinge aus Nordamerika, der sich 
– wie Studien seiner mundwerkzeuge ergaben – gerade vom blut- zum nek-
tarsaugenden insekt entwickelte. Die derzeit ältesten Schmetterlingsfos-
silien mit saugenden mundwerkzeugen lebten in der Kreidezeit vor ca. 135 
mio. Jahren, wobei ihre Nahrungsgrundlage meist unbekannt bleibt. Alle 
davor gefundenen fossilen Schmetterlinge wiesen noch beißende mund-
werkzeuge auf. in Bernstein, der aus kreidezeitlichen Schichten in Burma 
stammt, wurde eine der ersten, bienenähnlichen Wespenarten beschrie-
ben mit dem Namen Melittosphex burmensis (Poinar & Danforth 2006). ihr 
Alter wird auf 100 mio. Jahre geschätzt. Aus dem Frühen eozän stammt 
vermutlich der älteste sichere Nachweis einer fossilen Biene (michez et al. 
2007). eine Zusammenfassung der schon häufigeren fossilen Bienenfunde 
aus dem mittleren eozän (vor 47–37 mio. Jahren) in Deutschland findet sich 
bei Wappler & engel (2003). Von einer weiteren auf Blütenbesuch spezia-
lisierten insektengruppe, den Schwebfliegen (Syrphidae) liegen die ersten 
fossilen Funde in kreidezeitlichem Bernstein von der halbinsel Taimyr in 
Sibirien vor mit einem Alter von ungefähr 90 mio. Jahren. eine übersicht 
über alle derzeit bekannten fossilen Schwebfliegen wurde von N. L. even-
huis zusammengestellt und findet sich im internet unter http://hbs.bishop-
museum.org/fossilcat/fosssyrph.html. Dabei stammen die meisten bisher 
bekannt gewordenen fossilen Schwebfliegen-Arten aus der übergangszeit 
vom eozän zum Oligozän (vor 40–30 mio. Jahren).

Abb. 7: Die meisten fossilen insekten sind aus Bernstein bekannt geworden, weil die 
darin eingeschlossenen Tiere am besten erhalten sind. im oberen Bild ist ein zu den Sta-
chellosen Bienen (Trigonalidae) gehörendes Tier abgebildet, das in einem Bernstein aus 
der Dominikanischen republik eingeschlossen ist. Dieser Bernstein entstand im eozän, 
einem Abschnitt des Tertiär, und ist etwa 40 millionen Jahre alt. Das harz dieses Bern-
steins stammt von einer mimose (Prosopis pallida), wobei die etwas dunklere Färbung des 
harzes vermutlich durch eine nachträgliche erwärmung durch vulkanische Tätigkeiten 
entstanden ist. Foto: rüdel, www.fossilien.de.
Die darunter abgebildeten, in Bernstein eingeschlossenen Schwebfliegen stammen eben-
falls aus dem Tertiär. Sie wurden in der sogenannten »Blauen erde« des Bernsteintage-
baues bei Palmnicken, Ostpreußen (heute Jantarnyj, Kaliningrad Oblast, russland), ent-
deckt. unter dem mikroskop sind bei diesen Objekten sogar noch Pollenkörner am Kör-
per zu entdecken, sodass hier ein Blütenbesuch direkt nachweisbar ist. Fotos: hoffeins.
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(Catalpa speciosa) (Stephenson 1982) und der durch Phenole gedunkelte 
und bitter gemachte Nektar der von verschiedenen Vögeln bestäubten süd-
afrikanischen Aloe (Aloe vryheidensis) (Johnson et al. 2006).

Giftiger Nektar
Große unruhe entstand unter Naturschützern seit ende der 1970er-Jahre, 
als unter Silberlinden (Tilia tomentosa) in Deutschland Jahr für Jahr zahl-
reich sterbende und tote hummeln gefunden wurden. Schnell war die er-
klärung zur hand, dass es giftiger Nektar sei, den die neophytische, also 
nicht heimische Silberlinde absondern sollte. in die erregte Diskussion, die 
darin gipfelte, alle Neophyten auszurotten, brachten erst untersuchungen 
in münster etwas Klarheit. es stellte sich heraus, dass die hummeln 
schlicht und einfach bei der Suche nach Nektar zu den Silberlinden gelockt 
wurden und dort mangels Nektarproduktion verhungerten (Baal et al. 
1994). Wurden sterbende hummeln unter den Linden aufgesammelt und 
mit Nektar von Silberlinden gefüttert, erholten sie sich wieder. Als ursache 
für die häufung der Todesfälle von Nektar suchenden hummeln – sowie 
seltener auch honig- und Wildbienen – unter Silber- und Krimlinden wur-
de die spätsommerliche Blütenarmut unserer modernen Landschaft ver-
mutet. Bei der Suche nach Nektarquellen folgten die hummeln und Bienen 
deshalb dem starken Duft der Linden, um dort mangels Betriebsstoff den 
rückflug zum Nest nicht mehr antreten zu können und zu verhungern. 
Dabei ist anzumerken, dass Linden unter günstigen Bedingungen (hoher 
Grundwasserspiegel und hohe Luftfeuchtigkeit) reichlich Nektar abson-
dern, unter ungünstigen Bedingungen aber überhaupt keinen Nektar pro-
duzieren. Neuerdings wird deshalb verschiedentlich angenommen, dass 
diese Linden, um trotzdem ihre Bestäubung zu sichern, die hummeln mit 
einem unbekannten Lockstoff in die Falle des Verhungerns locken (Zuc-
chi 1996). Versuche hierzu wurden jedoch noch nicht durchgeführt, sodass 
diese Annahme nur als Vermutung im raum steht.
Blütenbesuchende Flughunde sind aus der Gruppe der fruchtfressenden 
Flughunde heraus entstanden, und es gibt heute noch Arten, die sowohl 
Blüten besuchen als auch Früchte fressen. Fledermäuse fraßen ursprünglich 
insekten; die entwicklung zu blütenbesuchenden Fledermäusen könnte 
über das Fressen von blütenbesuchenden insekten erfolgt sein: Dabei ha-
ben die Fledermäuse sicher anfänglich versehentlich Pollen und Nektar mit 
aufgenommen und deren ernährungswert zunehmend »erkannt«. Bei der 
nachfolgenden Änderung des Schwerpunktes der ernährung musste sich 
das Verdauungssystem der Fledermäuse sicher stärker umwandeln als je-
nes der fruchtfressenden Flughunde (Kulzer 2005). Ähnliches dürfte sich 
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Abb. 12: Bei allen Blütenpflanzen, die eine enge Bindung an bestimmte Bestäuber einge-
gangen sind, ist der Zugang zum Nektar so geformt, dass es anderen Blütenbesuchern 
zumindest schwer fällt, an den Nektar zu gelangen. Zusätzlich ist die Zusammensetzung 
des Nektars auf die jeweilige Besuchergruppe abgestimmt. hier sind Kolibris beim Blü-
tenbesuch abgebildet, die ihre Blüten stets im Schwirrflug aufsuchen und große, aber 
nicht allzu konzentrierte Nektarlösungen benötigen. im oberen Bild ist ein Grüngekrön-
ter Brilliant (Heliodoxa jacula) beim Blütenbesuch an einer Blumennessel (Loasa speciosa) 
zu sehen, deren Blüten von unten angeflogen werden müssen. im unteren Bild schwebt 
ein Langgeschnäbelter hermit (Phaethornis longirostris) über dem Blütenstand einer heli-
konie (Heliconia wagneriana), um seinen gekrümmten Schnabel in eine der Blütenröhren 
zu stecken und daraus den Nektar zu saugen. Fotos: Frank.
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2.5.2  Blüteneinbruch
Viele blütenbesuchende Tiere, insbesondere insekten, betätigen sich als 
Nektardiebe. Als solche werden alle jene Blütenbesucher bezeichnet, die 
Nektar aus Blüten aufnehmen, ohne diese zu bestäuben. Zu ihnen zählen 
Schmetterlinge, die mit ihrem langen Saugrüssel beispielsweise Nektar 
aus hummelblumen saugen, ohne den Bestäubungsmechanismus zu be-
tätigen. es sind auch die Stachellosen und honigbienen, die den reichlich 
fließenden Nektar von Vogelblumen aufsaugen, ohne diese Blüten zu be-
fruchten. Sie beschädigen dabei aber nicht die Blüten. im Gegensatz dazu 
steht der Blüteneinbruch, bei dem die Blütenhülle angestochen oder abge-
bissen wird, um so an den tief verborgenen Nektar zu gelangen. Der Blü-
teneinbruch (Kleptolektie) ist in mitteleuropa vor allem von kurzrüsseligen 
hummeln bekannt an Blüten von Pflanzen, die für langrüsselige hummeln 
vorgesehen sind. Zu beobachten ist dies sehr häufig an den Blüten von Ler-
chensporn (Corydalis-Arten), Beinwell (Symphytum officinale), Seifenkraut 
(Saponaria officinalis) und rotklee (Trifolium pratense).
es sind vor allem erdhummeln (Bombus terrestris agg.), aber auch die üb-
rigen kurzrüsseligen hummeln wie Baum-, Stein- und Wiesenhummeln 
(Bombus hypnorum, Bombus lapidarius und Bombus pratensis), die die Kron-
röhren oder Blütensporne mit ihren Kiefern (mandibeln) in der Nähe der 
tief verborgenen Nektardrüsen anbeißen. hierdurch erreichen sie diese mit 
ihren kürzeren rüsseln, ohne dabei eine Bestäubungsleistung zu erbrin-
gen. Beim rotklee (Trifolium pratense) haben diese Blüteneinbrüche sogar 
ökonomische Bedeutung: honigbienen, deren mandibeln zu schwach sind, 
um Blüten aufbeißen zu können, nutzen die Blüteneinbrüche der erdhum-
meln zum Nektardiebstahl und können so dem imker an rotkleefeldern 
eine zusätzliche honigernte sichern. Von Blüteneinbrüchen durch die vor 
allem in den Tropen mit zahlreichen Arten verbreiteten holzbienen berich-
tet Schedl (1967). Wie im Falle des rotklees kommt es auch andernorts 
zu sekundärem Nektarraub durch andere kurzrüsselige insekten, deren 

Abb. 15: Wo ungenutzte energiereserven lagern, findet sich irgendwann immer jemand, 
der diese – koste es, was es wolle – zu nutzen weiß, wie sich gerade beim Fracking zeigt. 
Der aus mexiko stammende, von Kolibris besuchte rosenblatt-Salbei (Salvia involucrata) 
ist eine beliebte Zierpflanze und wird weltweit in Gärten angepflanzt. Durch die lan-
ge Kronröhre ist der Nektar für die meisten Blütenbesucher in mitteleuropa nicht zu-
gänglich. einige, wie die erdhummeln, haben jedoch so starke mundwerkzeuge, dass sie 
ein Loch am Grund der Blütenröhre beißen und so den Zugang zum begehrten Nektar 
schaffen können. in der Folge kommen auch andere blütenbesuchende insekten wie die 
honigbiene, deren mundwerkzeuge nicht zum Beißen geeignet sind, an die süße Quelle. 
Die Blüten dieses Salbeis bleiben dabei aber ebenso unbestäubt wie die von erdhummeln 
angebissenen und in der Folge (Bild rechts unten) auch von Bienen zur Nektaraufnahme 
besuchten Blüten des Beinwell (Symphytum officinale). Fotos: Flügel.
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3  Blüten als Teillebensraum

Blüten sind die Fortpflanzungsorgane der Pflanzen, die, da sie meist fest-
gewachsen sind, externe übermittler ihres Blütenstaubes benötigen. Sehr 
häufig wurden hierfür Tiere ausgewählt. um sie zu diesem Liebesdienst 
zu bewegen, wurden verschiedene Lockmittel seitens der Pflanzen ausge-
dacht. meist handelt es sich um Nahrungsangebote, seltener um sexuelle 
oder andere nicht essbare Lockmittel. Die hierdurch angelockten Tiere ver-
weilen in der regel jedoch nur kurz in bzw. auf den Blüten, um danach 
andere Blüten meist derselben Art aufzusuchen, was durchaus im interesse 
der Pflanzen ist, um eine effektive Kreuzbestäubung zu erreichen.

3.1  Blüten als Bar, Schutzquartier und Wärmestube
es gibt aber auch Fälle, in denen die Besucher länger in oder auf den Blü-
ten verweilen. So suchen viele Wildbienen in Blüten Schutz vor unwettern 
oder übernachten in ihnen (Peeters 2012). hier sind zuvorderst die Glo-
ckenblumen zu nennen, in deren Blütenkelchen – besonders bei jenen Ar-
ten, bei denen diese sich nach unten neigen – die darin hängenden Bienen 
sehr gut gegen regen geschützt sind. Zudem bieten diese Blütenkelche 

Abb. 33: Während die männchen von Wildbienen am Abend oder bei schlechtem Wet-
ter oft Blüten aufsuchen, um darin gut geborgen zu schlafen, verbringen die Weibchen 
normalerweise diese Zeit in ihrem Nest. ist eine Niströhre aber gerade voll geworden, 
nutzen auch Bienenweibchen wie diese Löcherbiene (Heriades truncorum, oberes Bild) 
Blüten zum übernachten. Dabei bevorzugen sie glockenförmige Blüten wie hier den 
Waldstorchschnabel (Geranium sylvaticum). Links darunter haben es sich zwei männchen 
der Glockenblumen-Sägehornbiene (Melitta haemorrhoidalis) in einer anderen Geranien-
blüte (Geranium platypetalum) gemütlich gemacht.
im Bild rechts hat sich eine Schlafgemeinschaft von Furchenbienenmännchen (Lasioglos-
sum spec.) auf einem Blütenstand des Spitzwegerich (Plantago lanceolata) gebildet. Ob 
dies zur Tarnung oder einfach der Geselligkeit dient, ist noch nicht geklärt.
Nicht um einen gemütlichen Schlafplatz geht es im Bild unten links. Dort sitzt ein Ge-
meiner Weichkäfer (Cantharis fusca) in Lauerstellung an einer rapsblüte. Weichkäfer sind 
sehr häufig an oder auf Blüten zu finden. Dort naschen sie durchaus auch vom Pollen die-
ser Blüten. hauptsächlich aber lauern sie an den Blüten ahnungslosen Blütenbesuchern 
auf, um sie zu fressen. Fotos: Flügel.



Blüten als Teillebensraum 129



136  Kapitel 3



5  Gesellschaft und Blütenökologie

Pflanzen haben für uns menschen eine grundlegende Bedeutung nicht nur 
als Lieferanten von Sauerstoff, als direktes oder indirektes Lebensmittel, 
als unterschlupf, Baustoff, heizmittel und Kleidungsstoff, sondern auch 
als heilmittel und ideelle Lebenskulisse in Form von Garten- und Land-
schaftselementen sowie als Zierrat. Dabei bilden die Blüten auf allen Ge-
bieten den Punkt auf dem »i« mit ihren Farben, Formen und Düften. Zu-
gleich haben wir das große Glück, dass die Geschmäcker der meisten Blü-
tenbesucher dem unseren ziemlich nahe kommen und sie ähnliche Farben 
und Düfte bevorzugen wie wir. Fliegen beispielsweise haben einen von der 
mehrheit der Blütenbesucher deutlich abweichenden Geschmack und es 
gibt nur wenig menschen, die sich Fliegenblumen in eine Vase stellen oder 
verzückt ihre Nase in dieselben senken.
Dass Blumen schon lange eine besondere Faszination auf uns menschen 
– und nicht nur auf den Homo sapiens, sondern mindestens auf eine wei-
tere, inzwischen ausgestorbene menschenart – ausüben, zeigen Beigaben 
in einem im irak gefundenen Grab von Neandertalern (Homo neandertha-
lensis) (Leroi-Gourhan 1975, Solecki 1977). Dort konnten Pollen in hoher 
Konzentration von folgenden Pflanzen gefunden werden: der Sonnwend-
Flockenblume (Centaurea solstitialis), dem meerträubel (Ephedra altissima), 
einer nicht genauer bestimmbaren Schafgarbe (Achillea sp.), einer nicht 
näher bestimmbaren malvenart (Althea sp.), einer Traubenhyazinthenart 
(Muscari sp.) sowie einer Greiskrautart (Senecio sp.). Die menge der in dem 
Grab gefundenen Pollen zeigt deutlich, dass diese nicht nachträglich oder 
zufällig in das Grab gelangt sein können, sondern gezielt über die zuge-
hörigen Blütenstände beigegeben wurden. Nicht klar ist, ob sie dabei nur 
als dekoratives element oder auch bzw. sogar nur wegen ihrer heilenden 
Wirkung mit auf den letzten Weg gegeben wurden. Pharmakologische un-
tersuchungen der den gefundenen Pollen zugehörigen Pflanzentaxa bele-
gen jedenfalls deren heilwirkung für den menschen (Lietava 1992). heute 
haben verschiedenste Blüten einen festen Platz in der medizin; es sei hier 
nur die Kamille angeführt. Andere Anwendungen von Blüten in der heil-
kunde sind zumindest teilweise eher wenigstens harmlose Plazebos wie 
beispielsweise die Bachblütentherapien.
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5.1  Symbolik der Blüten
Die Kraft und die Wirkung, die von Pflanzen auf den menschen ausging, 
fand schon früh ihren Niederschlag in der Götterwelt; vor allem Göttinnen 
waren der Pflanzenwelt oder bestimmten Pflanzen gewidmet: Freya, Flo-
ra, Ostara und holle sind nur die wichtigsten Beispiele allein aus dem 
mediterranen und nordeuropäischen mythenschatz (Stumpf 2010). Dabei 
spielten Blüten und Blütenessenzen schon sehr früh eine wichtige rolle so-
wohl durch ihre heilkraft wie ihre zierende Wirkung. Dass mädchen sich 
Blumen ins haar binden, ist sicher keine erfindung der Neuzeit. So hat die 
inzwischen auch bei uns geschätzte japanische Kunst des Blumensteckens, 
das ikebana, eine Jahrhunderte alte Tradition. entwickelt hat sich das ike-
bana aus den Blumenopfern chinesischer buddhistischer mönche, deren 
Brauch im 6. Jahrhundert nach Japan kam, wo es sich im weiteren Verlauf 
zu einer eigenständigen Kunstform entwickelte.
Die Wertschätzung von Blumen fand sich aber auch im übrigen asiatischen 
raum. So schätzten die Perser die Tulpe als Zierpflanze und kultivierten 
sie mindestens seit dem 9. Jahrhundert. im 15. Jahrhundert übernahmen 
die osmanischen Sultane diese Pflanze von den Persern für ihre Gärten. ein 
Jahrhundert später gelangte sie dann nach mittel- und Westeuropa, wo sie 
wiederum ein Jahrhundert später die sogenannte Tulpenmanie auslöste, 
die 1637 mit einem Börsenkrach endete. Die Blumensprache oder Selam hat 
zumindest in mitteleuropa eine nachvollziehbare Geschichte, deren Wur-
zeln ebenfalls in Asien zu finden sind. in den räumen derselben Sultane, 
die ihre Gärten mit Tulpen schmückten, entwickelte sich eine besondere 
Form der ungeschriebenen Kommunikation über Blumen: die Blumen-
sprache. erstmals berichtete darüber aus Konstantinopel ein französischer 
Gesandtschaftssekretär, der die entwicklung der Blumensprache auf den 
im Osmanischen reich damals noch weit verbreiteten Analphabetismus 
zurückführte (Du Vignau 1688). Die Blumensprache nahm ihren Weg aus 
dem harem über die Selamlik genannten, den männern vorbehaltenen 
räume des Serails, des Palastes in die Öffentlichkeit, weshalb sich für die 
Blumensprache später der Begriff Selam einprägte.

Abb. 37: im religiösen Bereich finden Blumen eine vielfältige Verwendung, um Altäre 
zu schmücken. eine besondere Form der Verwendung von Blüten ist in katholischen Ge-
bieten zu beobachten. Dort wird am Fronleichnamsfest eine Prozession abgehalten und 
dazu vier sogenannte Außenaltäre errichtet, an denen religiöse motive mit Blütenblättern 
nachgebildet werden. im Bild oben wird ein solcher Blumenteppich von Freiwilligen am 
Vortag nach Vorlagen geschaffen. Foto: Fleischer. Aber auch andere religionsgemein-
schaften verwenden teilweise in üppiger Weise Blumen, um ihre Altäre zu bestimmten 
Festen zu schmücken wie hier an einem hindu-Schrein im indischen Barrackpur. Foto: 
Flügel. im unteren Bild ist ein Blumenstand zu sehen, an dem sich gläubige hindus mit 
Blumenschmuck für ihre hausaltäre eindecken können. Foto: Wiedenmaier.
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